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Immenstaad – Nein, beklagen will sich
diese Familie nicht – aufmerksam ma-
chen und sensibilisieren aber schon.
Ein Tagesausflug mit den Kindern in die
Berge? Das erfordert akribische Pla-
nung und logistische Höchstleistun-
gen. Der Kontakt zur „restlichen Welt“?
Ohnehin schwierig. Berührungsängste
von Seiten anderer Eltern gibt’s umso
mehr. Dabei sind Dorothea Unz, ihr
Mann Markus Klaissle und ihre drei
Kinder Annika, David und Martha ei-
gentlich eine ganz normale Familie. Die
Mutter Sozialpädagogin, der Vater pro-
movierter Maschinenbauingenieur, ge-
meinsam wohnen sie im großelterli-
chen Haus mit einem wunderschönen
großen Garten in Immenstaad.

Doch von „Normalität“ im her-
kömmlichen Sinn kann eben keine Re-
desein.Davidistschwerstmehrfachbe-
hindert. Der sechsjährige Junge ist
blind, verfügt über ein Restsehvermö-
gen von unter einem Prozent, ist rechts
schwerhörig und links komplett taub.
Er hat motorische Defizite und Proble-

me, sich richtig auszudrücken, spricht
meist leise und undeutlich. Er trägt Or-
thesen an beiden Beinen. Sein Sozial-
verhalten ist nicht immer vorauszuse-
hen. Er kann ruhig und verschlossen
sein, er kann fröhlich und ansteckend
lachen, er kann sich aber auch zornig
auf den Boden werfen, schreien und um
sich schlagen.

Jede einzelne von Davids Einschrän-
kungen wäre eigentlich ein Thema für
sich. „Davids Krankheitsbild ist weitge-
hend unbekannt. Er hat ein komplexes
Fehlbildungssyndrom, verbunden mit
einer Anhäufung von multiplen
Schwierigkeiten und Besonderheiten“,
erzählt Mutter Dorothea Unz. „In den
nächsten zwei Jahren werden wir regel-
mäßig etwa drei Tage pro Monat mit
ihm in Reha sein.“ Die ersten vierein-
halb Monate nach seiner Geburt lag er
auf Intensivstation, insgesamt gesehen
haben er und immer ein Elternteil seit-
her mindestens ein komplettes Jahr im
Krankenhaus verbracht. Auch derzeit
stehen noch weitere Operationen an.

Welche Erfahrungen hat die Familie
mit der heute viel diskutierten und

manchmal vielleicht überstrapazierten
„Inklusion“? Zumindest wird die The-
matik sehr differenziert betrachtet. In
Schweinfurt,woDorotheaUnz,Markus
Klaissle und die Kinder bis vor zwei Jah-
ren wohnten, ging David zusammen
mit seiner um ein Jahr älteren Schwes-
ter Annika in den Regelkindergarten.
Hier am See war das nicht möglich. Als
Alternative blieb die schulvorbereiten-
de Einrichtung für Blinde mit dem an-
gegliederten Sonderkinderkarten der

St.-Franziskus-Stiftung in Baindt. „Wir
haben mittlerweile entdeckt, dass es
dort bessere Möglichkeiten gibt, David
in verschiedenster Weise zu fördern, als
das in einem Regelkindergarten der Fall
sein kann“, sagt Markus Klaissle und
berichtet zum Beispiel von einer „Fühl-
straße“, einem speziellem Schwingbo-
den, einem Schwarzlichtraum und vie-
lem mehr. Also heißt es für David mor-
gens um 6 Uhr aufzustehen. Um 7 Uhr
kommt der Bus, der ihn abends um 17

Uhr wieder nach Hause bringt. „Je älter
David wird, desto größer wird der Ab-
stand zu den Gleichaltrigen“, berichtet
Dorothea Unz. Die Angst vieler betrof-
fener Eltern, eine Sondereinrichtung
für ihr behindertes Kind sei eine Ein-
bahnstraße und führe in eine Parallel-
welt, ist ihrer Ansicht nach nur zum Teil
berechtigt. „Sie kann auch unwahr-
scheinliche Chancen mit sich bringen“,
ist sich die dreifache Mutter sicher.

Szenenwechsel. Das Familienferien-
dorf in Langenargen, eine Einrichtung
der Diözese Rottenburg-Stuttgart. Hier
hat Dorothea Unz zusammen mit ihren
Kindern im Frühjahr beim von der ka-
tholischen Erwachsenbildung veran-
stalteten „Wochenende für Familien
mit behinderten Kindern“ das gefun-
den, was sie lange Zeit vermisst hat:
Spaß und ein nichtverpflichtendes in-
klusives Angebot mit abwechslungsrei-
chem Programm. „Mama und Kinder
haben sich sehr wohlgefühlt. David war
integriert. Die Betreuer waren sehr en-
gagiert und haben sich richtig mit den
Kindern beschäftigt – und sie nicht nur
beaufsichtigt. Sie sind auf sie eingegan-
gen und haben Ideen entwickelt,
Schwierigkeiten zu meistern. Ich selbst
konnte mich erholen und mit anderen
Eltern austauschen – bin sogar Kanu ge-
fahren“, erzählt Dorothea Unz begeis-
tert. Und der Papa? Der hatte endlich
ein „freies Haus“, in dem er renovieren
konnte, auf keine Mittagsschläfchen
Rücksicht nehmen musste und so ein
gutes Stück vorwärts kam. Für alle Be-
teiligten also eine „Oase im Alltag“ –
wenn auch nur für ein Wochenende.
Schön wär’s, wenn es so etwas öfters
und auch mal für ein oder zwei Wochen
gäbe – in dieser Hoffnung sind sich Do-
rothea Unz in Markus Klaissle einig.
„Wir haben noch zwei weitere Kinder,
und außerdem ist es für uns wichtig,
den Elternstatus auch mal für begrenz-
te Zeit abgeben, Zeit als Paar verbringen
und gemeinsam Kraft schöpfen zu dür-
fen“, fügt das Paar hinzu. „Wir haben
mitDavideinbesonderesKind,aberwir
sind deshalb nicht behindert. Leider
wird man in Kliniken oder von Behör-
den oft so behandelt. Das ist traurig und
beschämend. Gleichzeitig sind wir aber
auch froh und dankbar, dass David auf
sehr vielfältige Art gefördert werden
kann.“

Das Leben von Dorothea Unz, Mar-
kus Klaissle und ihren Kindern Annika,
DavidundMarthawirdwohlniewiedas
einer Durchschnittsfamilie verlaufen.
„JedesKindbringtFreudeundGlückins
Leben, jedes auf seine Art. Menschen in
ihrer Vielfalt anzunehmen ist eine gro-
ße Chance für unsere Gesellschaft, von
der alle profitieren“, sagt Markus
Klaissle. Jammern will diese Familie
auch in Zukunft nicht – aufmerksam
machen und sensibilisieren schon.

„Jedes Kind bringt Freude und Glück ins Leben“
➤ Der Alltag der Immenstaader Familie Unz/Klaissle
➤ Sechsjähriger Sohn David ist schwerst mehrfachbehindert
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„Jedes Kind bringt
Freude und Glück ins
Leben, jedes auf seine
Art.“ Dorothea Unz
und Markus Klaissle
mit ihren Kindern (von
links) Martha, David
und Annika.
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Das Feriendorf Langenargen gehört
zum Familienerholungswerk der Di-
özese Rottenburg-Stuttgart, das als
gemeinnütziger Verein seit 1957 Famil-
ienerholung sowie außerhalb der
Ferienzeiten Aufenthalte für Jugend-
liche, Senioren und Menschen mit
Behinderung anbietet – und seine
Arbeit am christlichen Menschenbild
ausrichtet. Über das Familienerholungs-
werk können Familien einkommens-
abhängig auch Zuschüsse der Di-
özesanstiftung „Lebensraum für die
Familien“ für Aufenthalte in den Famil-
ienferiendörfern beantragen.

Feriendorf Langenargen
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